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Vorzeichen. Vorrang hatte jetzt die Mittelbe-
schaffung für die große Restaurierungsmaß-
nahme des Paderborner Domes im Geiste 
des Historismus durch den Dombaumeister 
Arnold Güldenpfennig. Auch der 1912 be-
gründete Diözesanmuseumsverein bildete 

keinen angemessenen Ersatz, hatte er doch 
den Schwerpunkt in der Unterstützung des 
1913 wiedereröffneten Diözesanmuseums. 

Erst nach dem Zusammenbruch des Dritten 
Reiches und dem Ende der Nazi-Diktatur 
war der Zeitpunkt zur Wiederbegründung 
gekommen. Die Initiative ging von Prälat 
Prof. Dr. Alois Fuchs (Abb. 3), dem Nestor 
der Paderborner Kunstgeschichte und lang-
jährigen Direktor des Diözesanmuseums 
aus.4 Er schlug Dr. Wilhelm Tack (Abb. 4) – 
damals Pfarrvikar in Hövelriege – als Vorsit-
zenden vor. Seiner Bitte entsprach Erzbi-
schof Dr. Lorenz Jaeger, der den Verein 
besonders darauf verpflichtete, der Beförde-
rung des kirchlichen Kunstschaffens der 
Gegenwart zu dienen. Am 12. Oktober 1949 
wurde der Verein in Bochum während der 

Ausstellung „Kunstschätze westfälischer 
Dome und Kirchen“ durch Generalvikar Dr. 
Friedrich M. Rintelen aus der Taufe gehoben. 

In der Jahresgabe des Vereins „Alte und 
Neue Kunst im Erzbistum Paderborn“, deren 
erste Ausgabe 1950 erschien, sollte nach 
dem Willen des Erzbischofs nicht nur die rei-
che alte Kunst zu Wort kommen, sondern 
vor allem zu brennenden Fragen der zeitge-
nössischen christlichen Kunst Stellung be-
zogen werden. Nimmt man die frühen 
Ausgaben des Periodikums zur Hand, so 
spiegeln sie die dynamische Aufbruchspha-
se kirchlicher Bautätigkeit nach dem Zwei-
ten Weltkrieg.5 Zahlreiche Gotteshäuser 
waren in den Bomben des Krieges unterge-
gangen, man baute sie wieder auf oder 
ersetzte sie durch Neubauten. Darüber 
hinaus wuchs der Bedarf durch die Ansied-
lung unzähliger katholischer Vertriebener 
und Flüchtlinge aus dem Osten, für die 
neue gottesdienstliche Räume geschaffen 
werden mussten. Die Beiträge in den Jah-
resgaben des Kunstvereins dokumentieren 
die Restaurierungsmaßnahmen und Neu-
bauten dieser Jahre, liefern aber auch inte-
ressante Einblicke in das kirchliche Kunst-
schaffen der Zeit. Wegen des Umfangs der 
Aufgaben konnte man dem Wunsch nach 
architektonischer und künstlerischer Quali-
tät nicht immer gerecht werden. Ein retar-
dierendes Element bildete zusätzlich das 
lange Festhalten an bestimmten Bautypen, 
der Basilika mit betontem Westbau und 
eingezogenem Rechteckchor („Fuchs-
bauten“) etwa, weil man noch allzu lange 
von einem neuen verbindlichen Kirchbau-
Stil träumte. Das erschwerte häufig die 
Realisierung neuer architektonisch an-
spruchsvoller Konzepte, die es in anderen 
Bistümern in den 50er und zu Beginn der 
60er Jahre bereits in größerer Zahl gab. Seit 
den 60er Jahren wurden auch verstärkt die 
kirchbaulichen und künstlerischen Aktivi-
täten im Erzbischöflichen Kommissariat 
Magdeburg in den Blick genommen. 

Im Jargon des Diözesanbauamtes „Fuchsbau“ genannt: 
Nach den Maßgaben von Prof. Alois Fuchs  

in den 1950er Jahren errichteter Kirchenbautyp.  
hier: St. Heinrich, Paderborn, Nordstraße
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Nach dem plötzlichen Tod des Vorsitzenden 
Propst Dr. Wilhelm Tack am 17. Mai 1962 
wurde der Verein kommissarisch von Prälat 
Franz Wüstefeld (Abb. 5) geleitet. Am 28.Juli 
1965 wurde dann Domvikar Prof. Dr. Karl-
Josef Schmitz zum neuen Vorsitzenden 
gewählt, der dem Verein bis zu seinem Tod 
am 26. September 1994 vorstand. Das an-
fänglich schlichte Einheitsdesign der Jahres-
gabe wandelte sich. Die von Karl-Josef 
Schmitz (Abb. 6) verantworteten Jahresga-
ben spiegeln den schöpferischen Schub des 
Zweiten Vatikanischen Konzils im Erzbistum 
Paderborn, der den Kirchbau nach 1965 bis 
weit in die 70er Jahre hinein in besonderer 
Weise beflügelte. Das sakrale Bauwerk war 
einerseits “Zeichen und Symbol überir-
discher Wirklichkeit”, wie es das 2. Vatica-
num in der Konstitution über die heilige 
Liturgie Kap. VII., 122 formulierte. Anderer-
seits wurden neue liturgische Belange gel-
tend gemacht, die der um den Erhöhten 
Herrn versammelten Gemeinde einen grö-
ßeren Stellenwert einräumten als zuvor. Die 
neuen Kirchbauten und grundlegenden 
Erweiterungen im Erzbistum wurden in den 
Jahresgaben durch den damaligen Diözes-
anbaumeister Josef Rüenauver vorgestellt. 
Neben der Architektur wurde aber auch den 
anderen Kunstgattungen von der Wandma-
lerei, über Skulptur, Malerei und Gold-
schmiedekunst bis hin zur Textilkunst und 
Paramentik breite Aufmerksamkeit ge-
schenkt. Zusätzlich finden sich immer wie-
der Beiträge grundsätzlicher kunsttheore-
tischer, theologischer oder kunsthistorischer 
Art. Erwähnt sei hier der Aufsatz „Deutsche 
Skulptur des 13. Jahrhunderts. Zur Frage 
nach den Voraussetzungen in Frankreich“ 
von Peter Kurmann6 oder „Goldschmiedear-
beiten aus dem Schatz der Paderborner 
Markt- und Universitätskirche im Diözesan-
museum“ von Hermann Maué.7 Zudem 
kamen bis 1994 auch verstärkt die dama-
ligen Suffraganbistümer Hildesheim und 
Fulda mit eigenen Beiträgen über Kirchbau, 
Ausstattung, Restaurierungsprojekte und 

Museumsaktivitäten zu Wort. 
Mit der Errichtung des Erzbistums Hamburg 
und der Gründung des Bistums Magdeburg 
im Jahr 1994 wurde auch die Kirchenprovinz 
des Erzbistums Paderborn neu umschrie-
ben. Das Bistum Hildesheim wurde ausge-
schieden. Neu zu Fulda als Suffragan kamen 
1995 die Bistümer Erfurt und Magdeburg 
hinzu. Auch der Kunstverein wurde den 
neuen Verhältnissen angepasst. Der „Verein 
für Christliche Kunst in der Kirchenprovinz 
Paderborn“, wie er nun hieß, erhielt eine 
Neue Satzung, die Erzbischof Johannes 
Joachim Degenhardt am 26. August 1996 in 
Kraft setzte.8 Als neuer Vorsitzender wurde 
Ordinariatsrat Ulrich Berger aus Magdeburg 
gewählt (Abb. 7), der sich für die Belange 
der christlichen Kunst in den Neuen Bun-
desländern besonders engagierte und tat-
kräftig die Umgestaltung des Vereins in 
Angriff nahm. Die erste Jahresgabe aus dem 
Jahr 1998 zeugt vom neuen Profil des Ver-
eins, der neben der Präsentation von Bau- 
und Restaurierungsprojekten aus allen vier 
Bistümern nun auch den offenen Dialog mit 
der Kunst der Gegenwart führte. Dazu 
schrieb Rat Berger im Vorwort: „ Eine solche 
Diskussion wird sehr bald zeigen, dass die 
Grenzen zwischen „christlicher“ und „welt-
licher“ Kunst fließend sind. Wenn beide sich 
aufeinander einlassen, wird Kreativität in-
tensiviert, wird Kunst zur lebendigen Aussa-
ge für Mensch und Welt, … Kunst ist weder 
Selbstzweck, noch erbaulicher Zierrat. Kunst 
muß anregen, muß Anstoß erregen, darf die 
kontroverse Auseinandersetzung nicht 
scheuen. Unser Verein möchte zu einem 
solchen Dialog ermutigen …“.9 Leider hat 
Ulrich Berger nur die Anfangsphase des 
Vereins nach der Neuumschreibung erleben 
und gestalten können; viel zu früh ist er am 
27. April 1999 bereits verstorben. Seine 
Nachfolge trat Propst Heinz Durstewitz aus 
Heilgenstadt im Bistum Erfurt an (Abb. 8). 
Noch ganz im aktiven Dienst der Seelsorge 
stehend mußte Propst Durstewitz allerdings 
rasch erkennen, dass für die vielfältigen Auf-
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gaben, die der Vorsitz des Vereins zusätzlich 
brachte, die Kapazitäten nicht ausreichten. 
Deshalb bat er um Entpflichtung vom Vor-
sitz des Vereins für christliche Kunst, dem 
Johannes Joachim Kardinal Degenhardt mit 
Schreiben vom 8. November 2001 ent-
sprach. 

Am 4. März 2002 wurde dann der Geistliche 
Rat Theodor Steinhoff (Abb. 9) aus Magde-
burg vom Vorstand des Vereins einstimmig 
zum Vorsitzenden des Vereins gewählt. Mit 
Rat Steinhoff besitzt der Kunstverein einen 
engagierten überaus feinsinnigen, geistlich-
kreativen Kopf, der die Geschicke des Ver-
eins in den zurückliegenden Jahren umsich-
tig geleitet und wichtige Ideen und Anre-
gungen eingebracht hat. In der Kreativität 
erweise der Mensch, so Steinhoff in seiner 
Antrittsrede im neuen Amt des Vorsitzen-
den, Gottes Ebenbildlichkeit in besonderer 
Weise: „Gott inspiriert die Künstler. In die-
sem Zusammenhang ist mir bewußt gewor-
den, daß die Kirche in ihrem Stundenbuch 
um solch eine Inspiration betet. Sie würde 
es sicher nicht tun, wenn sie nicht fest da-
von überzeugt wäre, daß Gottes Geist auch 
heute schöpferisch und verschwenderisch 
wirkt.“10 Das fordert auch von der Kunst und 
vom Umgang mit ihr Mut zur Verschwen-
dung und Ekstase, zum ganzheitlichen 
Erfassen der Wirklichkeit mit allen Sinnen. 
„Kunst ist nichts als Verschwendung. Sie ver-
trägt kein Verrechnen. Die Perlen in den 
Händen der Künstler sind geschenkt.“ 

Derart beseelt, mit solch großer Freiheit und 
Offenheit hat Rat Steinhoff den Verein in 
den zurückliegenden Jahren geleitet und 
ihn sicher in sein Jubiläumsjahr geführt. Seit 
2000 wurde die Jahresgabe des Vereins 
nicht mehr jährlich, sondern im Rhythmus 
von zwei Jahren herausgebracht. Neben 
grundlegenden Beiträgen zum Verhältnis 
von Kunst und Kirche sowie Bau- und 
Kunstprojekten aus allen Bistümern der 
Kirchenprovinz, bietet die Jahresgabe frei-

schaffenden Künstlern, die im Raum der 
Kirche arbeiten, ein Forum sich mit ihren 
Werken zu präsentieren. Die Schriftleitung 
der Jahresgaben mit ihrem vielseitigen, 
breit angelegten Spektrum an Themen und 
Beiträgen liegt seit 1998 in den Händen des 
stellvertretenden Vorsitzenden des Vereins 
Diözesanbaumeister i.R. Dr.-Ing. Peter Ruh-
nau (Abb. 10), der, unterstützt von einem 
kleinen Redaktionskollegium, sich dieser 
Aufgabe mit Hingabe gewidmet hat. Beson-
dere Erwähnung verdient die aufwendige 
Gestaltung der Hefte, die von Wolfgang 
Noltenhans stammt, der damit dem Verein 
für Christliche Kunst in der Kirchenprovinz 
Paderborn ein zeitgemäßes unverwechsel-
bares Gesicht gegeben hat.

Die Zusammenschau der zurückliegenden 
Jahre zeigt, welche Herausforderungen der 
Verein zu meistern hatte. Er ist dabei ein 
sensibler Seismograph: Wie sich der Verein 
wandelt, so wandelt sich das Verhältnis von 
Kunst und Kirche. Dabei ist die Arbeit heute 
keineswegs einfacher geworden. Dennoch 
ist der Verein gut aufgestellt, um zuversicht-
lich nach vorn zu schauen. Als ältester Diö-
zesankunstverein in Deutschland verfügt er 
über ein Erbe, das trägt. 
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I. Die Satzung des Vereins für Christliche 
Kunst formuliert als Anliegen äußerst spar-
sam: „die Pflege der Christlichen Kunst zu 
fördern“ (26.8.1996). Etwas deutlicher heißt 
es dann 1998: der Verein will „sowohl die 
Erhaltung der alten Kunstwerke als auch das 
Kunstschaffen der Gegenwart fördern“. 
(Jahresgabe 37/38) Die Satzung gibt also 
perspektivisch auf Grund der sich rasant 
wandelnden Verhältnisse nicht so sehr viel 
her. Es stellen sich neue Herausforderungen. 
Darauf hat jüngst der Präsident des Päpst-
lichen Rates für Kultur, Erzbischof Ravasi, 
hingewiesen: „Die Auseinandersetzung mit 
der zeitgenössischen Kunst hat noch nicht 
einmal begonnen“. Er empfiehlt den Künst-
lern weniger darüber nachzudenken, „was 
der Kirche gefallen könnte, sondern sich 
verstärkt den letzten Fragen zu stellen“. Der 
Erzbischof gibt auch zu, „dass die Kirche den 
Kontakt zur Kunst verloren habe“. (Gilt das 
nicht auch umgekehrt?) Er spricht auch von 
„der schlechten Qualität“ der Einrichtungen. 
„Wir schaffen es nicht einmal mehr, neue 
überzeugende Kulträume hervorzubringen“. 

II. Mich überraschen gegenwärtig einige 
Erscheinungen in der Öffentlichkeit:

1. Wie emotional die Diskussion geführt 
wird, wenn es um die „Umwidmung“ nicht 
mehr gebrauchter Kirchen geht. Im real 
existierenden Sozialismus gab es „die Kirche 
im Dorf“ im Städtebauprogramm nicht 
mehr. Die Betonwohnbunker ließen aber 
auch kein Licht in die Seelen. 

2. Mit welchem Einsatz Ruinen ehemaliger 
Klöster, Bildstöcke, Zeichen christlicher und 

kultureller Prägung restauriert und erhalten 
werden. 

3. Es gibt eine Menge „künstlerischer“ und 
pseudokünstlerischer Gruppierungen, Aus-
stellungen, Installationen – fast schon infla-
tionär. Sie alle finden aus unterschiedlichen 
Gründen großes Interesse. Kunst ist aber 
nicht ein Instrument zu irgendeinem Zweck, 
sagen wir im Dienst irgendwelcher Interes-
sen oder Befindlichkeiten – Kunst ist keine 
„Magd“. Das hatten wir in der Vergangen-
heit: den Menschen hat es geschadet und 
auch der Kunst.

4. In den letzten Ausgaben der Jahresga-
be finden sich bemerkenswerte Grundsatz-
artikel, Berichte über gelungene Restaurie-
rungen, weniger Berichte über Neubauten: 
Künstler und Künstlerinnen stellen ihre 
 Arbeiten vor. Das ist insgesamt ein hoff-
nungsvoller Ansatz. Kritisch erlaube ich mir 
aber anzumerken, dass die Suche, das Fra-
gen, die Spannungen der Künstlerinnen 
und Künstler, das Neue, das Leiden an 
 der Kirche … nicht deutlich genug zum 
Ausdruck kommt: Künstler, die sich nicht 
fürchten vor Auseinandersetzungen in den 
Gemeinden, die keine Provokation scheuen 
und die den Mut haben zu einer „anstö-
ßigen Kunst“. Vorurteile wirken immer „wie 
Zement“; da ist am Ende nichts mehr durch-
lässig. Eine so genannte „Gebrauchskunst“ 
hat den Geruch der Unglaubwürdigkeit an 
sich – und reißt auch niemanden vom Ho-
cker. Sagen will ich: wenn es um Kunst in 
der Kirche geht, ist immer das Beste gefragt. 
Und damit ist auch ein Anspruch an die 
Künstlerinnen und Künstler formuliert, in 
ihren Werken nämlich „prophetisch“ zu sein. 

Von der „Verführung“ durch die Kunst
Der Verein für Christliche Kunst in der Kirchenprovinz Paderborn – Einblicke und Ausblicke

Theodor Steinhoff
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R. Kunze hat sich einmal nach einem Besuch 
der Wieskirche so geäußert: „Fingerabdruck 
des Himmels / der göttliche Daumen war 
eingefärbt / über und über / mit Licht“.

III. Wenn wir uns einer Neubesinnung 
stellen bemerken wir ein „Rütteln“ an den 
Wurzeln unserer Kultur.

1. Die sich anbahnende zweite Moderne 
mit ihrer als revolutionär empfundenen 
Fortschritten und Veränderungen in allen 
Bereichen und auch der Künste stellt auch 
das Christentum auf den Prüfstand. Funda-
mentalismus und Traditionalismus sind 
keine brauchbaren Vehikel – und Konfronta-
tion räumt die Konflikte nicht aus. Wir wol-
len uns aber auch von den gängigen Trends 
nicht einebnen lassen; wir wollen auch 
nicht exotische Exile pflegen, noch wollen 
wir auf der Wellness –Welle reiten: Wir wol-
len uns stellen und die „Zeichen der Zeit“ 
aus dem Horizont des „Mehr als Alles“ mutig 
in den Blick nehmen – und dabei ein wenig 
aus dem Atem kommen. Atemstillstand ist 
Exitus. 

2. Die Künste als die „neue Prophetie“! 
Das bringt uns auf die Frage, ob die Künst-
ler und Künstlerinnen sich das zutrauen, 
nämlich mit ihren Mitteln „einzufallen“ in 
die Wirrungen und Verwirrungen der Ge-
genwart, damit die Menschen im Schauen 
aufgerichtet werden. Traut sich die Kirche, 
die Künstlerinnen und Künstler in ihren 
Aussagen (partnerschaftlich) zu respektie-
ren. Es mag ja sein, dass in einem be-
stimmten Sinn ein Kunstwerk nicht Bekeh-
rungen hervorbringt. Und was macht ein
 Kunstwerk, das gar kein Kunstwerk ist, mit 
uns? Trauen wir den Menschen zu, dass sie 
mit Kunstwerken umgehen können? Sie 
besuchen ja Ausstellungen …
Sicher aber können Menschen erkennen, 
vielleicht unbewusst, dass ein Kunstwerk 
mich verändern kann. Ein Denken in Konti-

nenten (terra continens) ist von Gestern, die 
Vielfalt des Lebens lässt sich auch nicht 
mehr in Rechts oder Links definieren. Archi-
tekten haben Räume gebaut – sie haben sie 
immer aber auch durchbrochen und ge-
wusst, dass die Welt nicht nur nach pragma-
tischen Regeln abläuft.

3. Wenn wir den Eindruck haben, dass wir 
heute zwar die gleichen Worte gebrauchen, 
dennoch aber nicht die gleiche Sprache 
sprechen, bekommen die Künste noch 
einmal einen besonderen Stellenwert. Von 
der Musik wurde ja immer schon zu Recht 
behauptet, dass alle Menschen auf der Welt 
sie verstehen. Darum erwarten wir von der 
Kunst aber eben, dass sie wirklich frei ist 
und nicht irgendjemandes Knecht sein 
muss. Immer schon konnte man die Künst-
ler daran erkennen, dass sie in ihren Werken 
irgendwie die „Fäuste ballen“. Nicht alle 
Kunstschaffenden sind auch schon Künstler 
– eine Binsenweisheit! Gerade, weil wir uns 
des Anscheins nicht erwehren können, dass 
alles in unserer Welt geregelt ist nach Maß 
und Zahl, bekommt auch die Kunst den 
Charakter einer Ware, die sich gut oder 
schlecht – oder sich überhaupt nicht ver-
kauft. Ein Leben, um zu produzieren, ist 
eine moderne Form der Sklaverei. Der 
Mensch ist aber mit dem „Zwang“ geboren, 
seiner Welt eine „sinnhafte Ordnung“ zu 
geben. Nur der Mensch erkennt aber auch 
seine Grenzen – und er will sie auch über-
schreiten. Dazu hilft ihm nicht das Überan-
gebot an „virtuellen Räumen“ angehäuft mit 
all den Kunstwesen darin. 

IV. Der „Verein für Christliche Kunst“ und 
die neuen Herausforderungen.

1. Der Verein steht auf der Seite derer, 
welche die „Suche“ nicht aufgeben. Wenn es 
stimmt, dass man in den verschiedenen 
Kunstrichtungen so etwas wie eine „Bewe-
gung“ entdecken kann, also was Künstler 
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umtreibt, und dass sie mit ihren Werken 
bewegen wollen im Sinne einer „Einmi-
schung“, wäre es geradezu töricht, das nicht 
zu bemerken. Es ist eben nicht alles in Ord-
nung und wir leben auch nicht in paradie-
sischer Harmonie. Die Künste dürfen darum 
nicht verharmlosen, wie der Mensch sich 
erfährt in seinen schöpferischen Möglich-
keiten und in einer von Katastrophen und 
Tod und in all den Ängsten determinierten 
Lebenswelt. Die Antworten auf letzte Fra-
gen, die uns normalerweise ins Haus gelie-
fert werden, sind nicht (immer ) ausrei-
chend. Und das wissen wir und geben uns 
nicht mit „Vorder-Ansichten“ zufrieden. Dass 
wir nicht oberflächlich das Denken und 
Fragen aufgeben: Davor bewahre uns die 
Kunst.

Es mag sein, dass ein exakter Beweis nicht 
zu erbringen ist, ob Sehnsucht einen Sinn 
macht? Macht Kunst denn Sinn? Auf jeden 
Fall trauen wir der Kunst – alter und neuer 
Kunst – zu, uns Bilder schauen zu lassen, die 
Leben atmen. Das meint ja wohl auch das 
Wort „Inspiration“.
 
2. Der Verein schützt die Kunst – Werte. 
Wir sprechen immer wieder von Kunst- Wer-
ten und Kunst-Schätzen. Menschen besu-
chen Museen und Ausstellungen, nehmen 
sich Zeit für Konzerte und nehmen an Kir-
chenführungen teil. Werte bestimmen unser 
Denken, Handeln und Fühlen. Und so wach-
sen unsere Überzeugungen und Standorte. 
Wir gehen selbstverständlich davon aus, 
dass Werte und Überzeugungen auch gut 
sind und es schon immer sind; und nicht 
erst, weil wir eine gute Erfahrung damit 
gemacht haben. (Es ist für mich eine ge-
wisse Erschütterung, wenn ich ein Kunst-
werk anschauen darf, das tausend Jahre 
und älter ist. Generationen von Menschen 
haben es angeschaut und im Schauen sich 
selbst angeschaut – wie in einen Spiegel. 
Sie haben die Verwerfungen, die Kreuze am 
Lebensweg und die Heilung der Wunden er-

fahren. So laufen wir eine Weile „in den 
Schuhen der anderen“.)
So entdecken wir in den Kunst-Schätzen 
Werte, die wir vorher noch nicht gesehen 
haben. Diese Werte helfen uns aber auch 
die Werte zu hinterfragen, an deren Gültig-
keit wir bisher nicht gezweifelt hatten.

3. Der Verein sucht das Gespräch mit 
Künstlern.
Ein solches Gespräch meint ein „Sich-Einlas-
sen“, besonders wenn der Künstler von 
einem anderen Standort zu uns spricht als 
den wir selbst eingenommen habe. Dass ich 
meine eigene Glaubens- und Lebenswelt in 
ein Kunstwerk hineininterpretiere, wird 
niemand verwehren können. Und dass 
jemand sagt, das so gestaltete Fenster passt 
nicht zu diesem Kirchenraum ist nicht das 
Problem. Das Problem ist eher die fehlende 
Weite oder auch die Fantasie, sich auf die 
Ideen eines Künstlers (ehrlich) einzulassen. 
Wenn wir uns den Aussagen der Künstler 
nicht stellen, verlieren wir den Blick für die 
Menschen in ihrer Geschichte. Gerade die 
sich anbahnende zweite Moderne mit ihren 
als rasant und als revolutionär empfun-
denen Fortschritten und Veränderungen in 
allen Bereichen unserer Lebenswelt stellt 
den Glauben auf den „Prüfstand“. Traditiona-
lismus und Fundamentalismus sind keine 
Schwimmwesten zum Überleben oder gar 
zum Davonschwimmen in eine windge-
schützte Bucht. Konfrontation hilft auch 
nicht. Eher aber das Zuhören und Hinschau-
en. Natürlich wollen wir uns nicht von den 
gängigen Trends einebnen lassen. Weil nun 
die Welt nicht „genug“ ist, wollen wir uns 
zum Gespräch stellen. Außer Frage ergibt 
sich daraus auch ein Anspruch an die Künst-
ler mit der Erwartung, dass sie uns mit ihren 
Arbeiten provozieren, locken und reizen.

4. Der Verein wehrt sich gegen das „Mittel-
maß“ in der Kunst. 
Es sei kritisch gefragt, ob wir nicht gegen-
wärtig zwar viele Kunstschaffende haben, 
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nicht aber viele „Künstler“? Das aber war ja 
wohl schon immer so. Auch nicht alle Künst-
ler, die jeweils in einer Zeit einen Namen 
haben, rühren an das Geheimnis: der große 
Wurf, wenn eine Idee aufblitzt, was Identität 
schafft, das Einfache, das Schön, das Verläss-
liche …
„Alles sei so harmlos, ohne Biss, fade, lang-
weilig, wie gehabt“, höre ich sagen – „die 
Kunst bringt uns nicht außer Atem. Echte 
Künstler könne man daran erkennen, wenn 
sie in ihren Werken unbewusst die Fäuste 
ballen“. Nicht wenige Kunstwerke in un-
seren Kirchen lassen uns nicht „aufgerichtet“ 
zurückkehren in die oft so banale Welt. Und 
oft werden die Kunstwerke in einer Kirche 
nicht einmal bemerkt. (Ich habe öfter bei 
Gesprächen nach Kunstwerken in der Kirche 
des Ortes gefragt? Die Antwort war eher 
Verlegenheit.)

Das alles mag übertrieben klingen. Es bleibt 
aber wahr. Gerade religiöse Kunstwerke sind 
oft „nicht nur Kitsch, sie sind sündhaft un-
wahr“. (R. Egenter) Und darum hilft uns 
weniger eine so genannte „Gesinnungs-
kunst“, sondern Qualität! Und das bedeutet 
nicht eine gut gemeinte Kunst, sondern 
eine „gute Kunst“. Ein Kunstwerk vermag 
vielleicht niemanden „bekehren“ – und was 
ist mit Bildern und Kunstwerken, die keine 
Kunst sind? „Kunst spielt mit den letzten 
Dingen ein unwissend Spiel und erreicht sie 
doch“. (P. Klee, Schöpferische Konfession)

Dieses Vertrauen in die Kunst tut uns gut. 
Wenn wir allerdings die Kunst mit „Dekorati-
on“ verwechseln, machen wir die Wege der 
Menschen nicht heller und die Menschen 
selbst wohl kaum „erleuchteter“, - wir betrü-
gen sie.

5. Der Verein sucht Verbündete:
�� Menschen, die mit Kunstwerken umgehen 

können, die Kunstwerke bemerken und sich 
anregen lassen

�� Menschen, denen alte und neue Kunst-
werke anvertraut sind

�� Menschen, die Lust spüren, sich mit 
Künstlern in Gespräche einzulassen

�� Menschen, die selber künstlerisch 
experimentieren

�� Menschen, denen an einem Kontakt 
zwischen Kunst und Kirche gelegen ist

�� Menschen, die glauben, dass die Künste 
eine prophetische Botschaft haben

�� Menschen, die helfen wollen, die Kunst aus 
der Vermarktung jedweder Art zu befreien

�� Menschen, die den Mut haben, dem Un-
möglichen einen Ort zu geben

�� Menschen, die Kraft haben, die Kirchen zu 
entrümpeln

�� Menschen, die sich um alte Kunstschätze 
kümmern und sie aus der Versenkung 
holen

�� Menschen, die kritisch sind um zu sehen, 
ob Kunstwerke zum Staunen verführen; 
wenn nicht, hätten die Bilderstürmer ihre 
große Stunde

�� Menschen, die das kulturelle Erbe einer 
Region / Landschaft bewahren wollen

�� Menschen, die ahnen, dass die Kunst wie 
ein Fenster ist, durch das hindurch wir den 
Menschen sehen: das Abbild Gottes

�� Menschen, die glauben, dass die Kunst 
nicht mit der Technik beendet ist

�� Menschen, die durch schöpferische Tätig-
keit Transzendenz-Erfahrungen nicht 
ausschließen

�� Menschen, die sich wehren, dass weder alte 
oder neue Kunst zur Ideologie wird

�� Menschen, die künstlerischem Unsinn 
heftig widerstehen

�� Menschen, die weder an einer Neophobie 
noch an einer Neophilie leiden

�� Menschen, die einer beliebigen Verfügbar-
keit der Kunstwerke widersprechen

�� Menschen, die die Frage zulassen: Soll ich 
mich verbünden? Warum ich? 
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��  Warum ich nicht?
 	  Menschen, die . . .
 I.

V. In meinem Heimatort war die Brücke 
über einen Fluss im letzten Krieg zu  
Schaden gekommen. 
Nach der Reparatur wurde auch der Brü-
ckenpatron, der hl. Johannes Nepomuk, 
wieder aufgestellt. Aber er schaute in die 
falsche Richtung. Denn nach der alten Tradi-
tion blickten der Herr an einem Brücken-
kreuz und auch Heiligenfiguren immer in 
die Richtung, wohin das Wasser fließt – im-
mer in das Größere, ins Meer. Die Figur auf 
der Brücke wurde verändert.

Die folgende Notiz fand ich in einer Zei-
tung: „Kunst ist, wie Religion, etwas, was 
dazu gehört …
 Eine Beziehung zwischen Religion und 
Kunst kann für beide Seiten nur fruchtbar 
sein“. (Norbert Bisky, Künstler, geb. 1970) 
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Vor einem Jahr haben wir in Magdeburg ein 
großes Stadtfest zu Ehren der seligen 
Mechthild gefeiert. Damit wurde von uns 
das Jahr eröffnet, das dem Gedenken dieser 
großen Mystikerin, Begine und geistlichen 
Schriftstellerin gewidmet sein sollte. 
Ganz bewusst sind wir mit Mechthild damit 
über unsere binnenkirchlichen Grenzen 
gegangen. Gemeinsam mit anderen Veran-
staltern und Trägern, aber vor allem auch 
gemeinsam mit vielen interessierten Men-
schen haben wir Neuland betreten. 

Heute staune ich darüber, was eine Gestalt 
wie Mechthild auslösen kann, ja, was es 
auch auslösen kann, sich auf etwas Fremdes 
einzulassen. Fremd war vieles in dem Zu-
sammenhang:

Vom Leben Mechthilds trennen uns immer-
hin 800 Jahre. In viele zeitbedingte Umstän-
de können wir uns heute nur schwer hinein-
versetzen. Ihre Sprache ist uns fremd – nicht 
nur, weil sie in niederdeutsch schrieb, son-
dern auch weil wir heute anders von Gott 
und der Welt sprechen. Für viele Menschen 
– Christen wie Nichtchristen – ist es auch 
schwer zu verstehen, was eigentlich damit 
gemeint ist, wenn wir sagen, sie war eine 
„Mystikerin“. Und schließlich war es sowohl 
für uns Christen als auch für unsere säku-
laren Partner etwas Ungewohntes, sich 
gemeinsam mit einer Person zu beschäfti-
gen, die selbst zwar eindeutig im Raum der 
Kirche verankert war, deren Leben und 
deren Texte aber längst schon auch außer-
halb dieses Raumes entdeckt worden sind. 
Schließlich gehört ihre Minnelyrik inzwi-
schen zur Weltliteratur.

Über Grenzen gehen
Ansprache bei der Künstlerbegegnung  
in Halle am 10. Oktober 2008

Bischof Gerhard Feige

So haben wir wohl auch gemeinsam etwas 
gelernt. Wir als Christen haben nicht nur 
„unsere“ Mechthild neu und tiefer kennen 
gelernt. Wir haben auch gelernt, dass sie 
uns nicht einfach „gehört“. Sie hat offen-
sichtlich selbst längst schon die Grenzen 
übersprungen, die es zwischen der kirch-
lichen und der nicht kirchlich geprägten 
Welt gibt. Sie ist eine der Gestalten, die die 
Menschen unmittelbar ansprechen kann 
– egal, welcher Herkunft sie sind. 
Ich glaube, dass genau das sozusagen in 
der Logik des Evangeliums liegt. Je tiefer 
sich ein Mensch wirklich auf dieses Evange-
lium Jesu Christi einlässt, desto zeitgenös-
sischer wird er oder sie; desto universaler 
wird die Inspiration verstanden, die diesem 
Leben zu Grunde liegt.

Ich möchte das an einem Punkt etwas ver-
tiefen, an der Frage der Wahrhaftigkeit. „Die 
Wahrheit kann niemand verbrennen“ – das 
ist ein ganz zentraler Satz in Mechthilds 
Buch. Dieser Satz ist ihr sozusagen zugefal-
len. Oder besser gesagt: er ist ihr von Gott 
zugesprochen worden in einer Zeit tiefster 
Bedrängnis.

In der Wahrheit zu leben: das ist nichts 
Selbstverständliches. Das ist vor allem nicht 
bequem.

Der tschechische Schriftsteller und Politiker 
Václav Havel stellt dazu eine harte Diagno-
se: „Viele Menschen“, so schreibt er, „leben 
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nicht in der Wahrheit. Sie folgen nicht den 
eigentlichen Intentionen ihres Lebens, und 
sie halten sich auch nicht an ihr besseres 
Wissen und Gewissen, sondern lassen sich 
von anderen Kräften und Mächten bestim-
men“. Zu solchen Kräften und Mächten 
gehört z.B. der Wunsch nach Luxus oder 
wenigstens materieller Sicherheit. Er kann 
dazu verleiten, käuflich zu werden und sich 
buchstäblich etwas „in die eigene Tasche zu 
lügen“. „Wes’ Brot ich ess, des’ Lied ich sing.“ 
Andere sprechen von einem „Kavaliersde-
likt“, wenn sie dem Finanzamt ein Schnipp-
chen schlagen oder schwarz mit der Stra-
ßenbahn fahren. 

Manche verschließen die Augen vor der 
Wahrheit aber auch ganz einfach, weil sie 
bequem oder hilflos sind. „Ich kann doch 
sowieso nichts machen“, ist dann be-
schwichtigend zu hören, „wenn Eltern in der 
Nachbarschaft sich nicht richtig um ihre 
Kinder kümmern  – oder wenn eine farbige 
Frau auf der Straße angepöbelt wird.“
Andere verdrängen unangenehme Wahr-
heiten und flüchten sich in Schönfärberei, 
weil sie die Wirklichkeit so, wie sie ist, nur 
schwer ertragen können: nach persön-
lichem Versagen oder angesichts bedrü-
ckender Zustände und Entwicklungen.
Viele leben nicht in der Wahrheit, und wir 
Christen gehören oftmals dazu. Das war 
auch für Mechthild von Magdeburg ein 
Ärgernis. Das konnte sie nicht ertragen. Und 
so drängte es sie, ihren Glauben nicht nur 
öffentlich und schriftlich zu bekennen, 
sondern auch auf die Missstände in der 
Kirche ihrer Zeit aufmerksam zu machen. 
Als ungelehrte Frau mischte sie sich in Din-
ge ein, die eigentlich nur den gelehrten 
Theologen vorbehalten waren. Dieses Wag-
nis hatte Folgen: Mechthild musste befürch-
ten, dass ihr Werk verbrannt wird und sie 
selbst als Ketzerin auf dem Scheiterhaufen 
landet.

Zu allen Zeiten wird Wahrheit als unbe-
quem und störend empfunden und darum 
verschwiegen oder bekämpft: von den 
Feinden des Glaubens – aber auch manch-
mal von denen, denen der „Geist der Wahr-
heit“ verheißen ist. Es ist offenbar nicht 
selbstverständlich, sich von diesem Geist 
leiten zu lassen. Doch die Wahrheit ver-
schafft sich immer wieder Gehör im Herzen 
der Menschen. Sie findet immer wieder 
Zeugen, die für sie eintreten: ob das Mecht-
hild von Magdeburg ist oder die Wider-
standskämpfer im Dritten Reich, diejenigen, 
die im Herbst 1989 zu den Friedensgebeten 
aufgerufen haben, oder die Künstler, die 
den Finger in die Wunden der Gesellschaft 
legen. Wer immer der Stimme seines Gewis-
sens folgt, kann – aus der Sicht von uns 
Christen – zu so etwas wie Gottes Kritik an 
den Missständen der jeweiligen Zeit werden.
„Die Wahrheit kann niemand verbrennen“ 
– so hört Mechthild von Magdeburg Gott 
sagen. Sie lässt sich den Mund nicht verbie-
ten: weder von gottlosen noch von religi-
ösen Herrschern, weder von Revolutionären 
noch von Gleichgültigen, weder von Sün-
dern noch von Frommen. 

„Die Wahrheit kann niemand verbrennen“. 
Sie überspringt auch alles, was Menschen 
voneinander trennt. Sie ist stärker als die 
selbst gemachten Mauern und Grenzen. Sie 
wendet sich an das, was allen Menschen 
gemeinsam ist: die Sehnsucht nach einer 
Welt des Friedens und der Freiheit. Dass 
dies keine Illusion und keine Utopie ist – da-
für möchten wir Christen aus unserem 
Glauben heraus auch öffentlich einstehen. 
Gemeinsam mit allen Menschen guten 
Willens wollen wir daran arbeiten, dass sich 
dieser Frieden und diese Freiheit durchset-
zen. Dazu brauchen wir einander.

Bischof von Magdeburg
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Der vorliegenden Buchreihe alte und neue 
kunst bin ich seit 1975 zunächst freund-
schaftlich verbunden – später dann auch als 
Mitglied des Vereins für Christliche Kunst, 
der sie herausgibt. Seinerzeit war es Prof. Dr. 
Karl-Josef Schmitz, der mich gelegentlich 
mit Fotoarbeiten beauftragte, die er für 
Publikationen benötigte. Den Verein in 
seiner heutigen Organisation könnte man 
auch als aus dem Diözesanmuseum hervor-
gegangenes Spin-off bezeichnen. Der „Herr 
Professor“ (ich sprach ihn nie mit Namen 
an) verkörperte als Direktor des Diözesan-
museums Paderborn und gleichzeitig Vorsit-
zender des Vereins die alte enge Verbin-
dung als letzter noch in Personalunion. 
Auch er hatte die Aufgabe von Vorgängern 
übernommen: Propst Wilhelm Tack und 
Prälat Franz Wüstefeld zeichneten für die 
Ausgaben in den 1950er und 1960er Jahren 
verantwortlich. Im Vorwort der ersten Aus-
gabe 1950 wird von Propst Wilhelm Tack ein 
Anspruch formuliert, der in 60 Jahren seine 

Gültigkeit behalten hat und immer noch 
gelebt wird.

Zwänge der Fotografie
alte und neue kunst interessierte mich 
anfangs vor allem insofern, als dass ich 
Genugtuung aus der Tatsache schöpfte, 
Abbildungen in einem und für ein christ-
liches Umfeld erstellen zu können. Ich war 
schlicht oder naiv der Meinung, etwas 
Gutes zu tun. Und obendrein gab es stets 
ein kleines Honorar! Wenn ich das Belege-
xemplar erhielt, galt mein erster Blick natür-
lich meinen Bilden, mit dem Bangen, ob sie 
verwendet wurden und was geworden wa-
ren. Enttäuschunge blieben nicht aus, denn 
alle Schritte der Produktionskette waren 
verfahrenstechnischen Einschränkungen 
unterworfen, die heute weitgehend über-
wunden sind. Fotos ließen sich kaum mani-
pulieren und mussten von vornherein in der 
Qualität abgeliefert werden, in der sie im 
Druck erscheinen sollten. Im Schwarzweiß-

The making of.

Betrachtungen über das langjährige Mitwirken  
bei der Entstehung von alte und neue kunst

Wolfgang Noltenhans

1950–1960 1961–1965 1970
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Ablauf standen immerhin vier Mittel der 
Beeinflussung zur Verfügung: Wahl der 
benötigten Filmempfindlichkeit. Anwen-
dung einer mehr oder weniger forcierten 
Filmentwicklung. Verwendung einer harten 
oder weichen Papiergradation. Abwedeln 
und Nachbelichten. Das war’s. Durchge-
zeichnete Schatten und Lichter bei hellen 
Mitteltönen und ein kontrastreicher, aber 
ausgewogener Gesamteindruck blieben 
Ideal und Wunsch, das beherrschten höch-
stens Profi-Laboranten auf Barytpapier. 
Leider kamen in meinem Labor dank des 
bequem zu verarbeitenden, aber in den 
Ergebnissen unsäglichen PE-Papiers mit 
Wandelgradation meistens Kompromisse 
mit zu dunklen Halbtönen und unbrilli-
antem Gesamteindruck zustande. Vor allem 
in der Farbfotografie war jede Unzulänglich-
keit bei der Aufnahme endgültig festge-
schrieben und musste vorab erkannt und 
vermieden werden. Schon bei der Entschei-
dung für eine bestimmte Film-Marke konnte 
man auf die Verliererseite geraten. Ab Mitte 
der 1980er Jahre stand mit den Diafilmen 
von Fuji für Tages und Kunstlich ein moder-
nes Material mit klaren und neutralen Far-
ben zur Verfügung, das den berühmten 
Ektachrome wohl übertraf.

Buchgestaltung mit kleinen Fortschritten 
– die Anfänge
In den ersten Ausgaben waren farbige 
Abbildungen ausgesprochene Raritäten. 
Man leistete sich aber stets eine „Farbtafel“ 
als Buchvorspann. In einer der Ausgaben 
der 1960er Jahre wurden Farbdrucke in 
Layout sogar eingeklebt. Die vier Ausgaben 
1961/62/63/65 erhielten eine grafisch gelun-
gene Titelseitengestaltung mit dem Luxus, 
jedes mal eine andere dezente Farbkombi-
nation anzuwenden. Bei den zwei Titeln 
1968/69 und 1970/71 wurde diese Tradition 
wieder abgeschüttelt und jeweils etwas 
(weniger überzeugend) Neues probiert. 
Offensichtlich legte man von Anfang an 
Wert auf gute Qualität der Abbildungen. Es 
wurde fast ausschließlich Material von Profi-
fotografen verwendet. 

Technischer Fortschritt
1975 war der Computer, zumindest für die 
Gestaltung von Druckerzeugnissen, noch 
nicht erfunden. Bis zur „Ära Schmitz“ wurde 
alte und neue kunst in enger Zusammen
arbeit mit dem traditionell verpflichteten 
Bonifatius-Verlag mit langen Vorlauf- und 
Planungszeiten publiziert.  
Bei der Ausgabe 1983/84 (erschienen 1986) 

1972 1975–1979 1986–1989 1998–2009

7 Titeldesign-Wechsel und 3 Innenseiten-Gestaltungsänderungen in 60 Jahren „Alte und neue Kunst“
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erlebte ich erstmals ein Re-Design, welches 
über die geänderte Umschlaggestaltung 
deutlich hinausging:
1. Die Titelseite erhielt ein systematisches 
Layout, in welchem eine ganzseitige Abbil-
dung mit motivabhängig einkopiertem 
Schriftzug einer strengeren Gestaltung 
wich, bei der die Abbildung in festgelegter 
Breite vor großzügig weißem Hintergrund 
unterhalb des in dünnen Versalien gesetz-
ten Titels erschien. 
2. Auf den Innenseiten löste ein zweispal-
tiges Layout mit Kolumnentitelleiste die bis 
dato einspaltige Gestaltung ab. Erschienen 
vormals Abbildungen ganzseitig, und die 
dazugehörigen Bildunterschriften auf den 
Seiten davor oder danach, ging es ab 1986 
dank des „Fotosatzes“ aufgelockerter und 
flexibler zu. Kleinere Abbildungen wurden 
nun in den laufenden Text integriert und 
erhielten direkt zugeordnete Bildunter-
schriften. Farbige Abbildungen waren nicht 
mehr darauf beschränkt, auf einem einzigen 
Druckbogen „en-bloc“ zusammengefasst zu 
werden – man nennt solche Seiten etwas 
gekünstelt „Farbtafeln“, sondern wurden im 
Layout nach thematischen Erfordernissen 
platziert. 

Im Verlag waren für die Textgestaltung 
ausgebildete Schriftsetzer zuständig, die an 
computerähnlichen Satzanlagen arbeiteten. 
Als Ergebnis kamen Textstreifen auf Film 
zustande, die auf dem Leuchtpult unter 
Hinzunahme der von der „Litho“ gelieferten 
Abbildungen zu Seiten auf Bögen zusam-
menmontiert (geklebt) wurden. Der Auf-
traggeber bekam zu Kontrollzwecken auf 
Papier kopierte Abzüge dieser Filmstreifen 
vorgelegt – sogenannte „Druckfahnen“. 
Stolz durfte man einen privilegierten Blick 
auf ein entstehendes Produkt werfen, 
welches das Publikum erst später zu sehen 
bekam. Typografisch tat sich nicht viel, denn 
die für jede Gerätemarke proprietären elek-
tronischen Schriften waren extrem teuer. 
Der Verlag blieb daher bei einer der von 

Hersteller zu Hersteller leicht variierenden 
Versionen der bewährten Garamond.

Farbabbildungen wurden seit den späten 
1970er Jahren nicht mehr rein fotomecha-
nisch-/chemisch reproduziert, sondern 
durch Reprobetriebe, (ehemals sog. Litho-
anstalten) mit Millionen-teuren Trommel-
scannern gescannt. Ein deutlicher Qualitäts-
sprung, der bei alte und neue kunst 1983/84 
sichtbar wird. Freilich hatte der Layouter 
noch wenig Spielraum. Die Bilder wurden 
nicht als Daten gespeichert, sonder beim 
Scannen zeitgleich als Filme ausgegeben, 
und so mussten sehr früh und vorab die 
endgültige Bildreihenfolge und die absolu-
ten Abbildungsgrößen festgelegt werden. 
Ein planerischer Blindflug mit hohem 
Abstraktionsverlangen! Seit 1990 übernah-
men vermehrt kleine Büros oder der Kunde 
selbst mit preiswerten Programmen den 
Satz von Publikationen. Lediglich die 
Bildreproduktion per Hobbyscanner konnte 
den Ansprüchen noch nicht genügen und 
sicherte den Reprobetrieben Auslastung bis 
etwa 2000.

Umfassendes Re-Design 1998
Nach einer zeitlichen Lücke, bedingt durch 
lange Krankheit und den Tod von Prof. 
Schmitz, sollte die alte und neue kunst 1998 
revitalisiert werden. Ich wurde aufgefordert, 
einen Entwurf für die fortzuführende Buch-
reihe in den Abmessungen 175 x 240 mm zu 
entwerfen. Nichts lieber als das! 

Zunächst galt es, den Verein mit einem 
praktikablem, zeitgemäßen Logo auszustat-
ten, welches gleichberechtigt die inzwi-
schen 4 beteiligten Bistümer berücksichtigt. 

Das derzeitige Design des Buches wider-
steht mit der Absicht auf eine weiterhin 
langfristige Gültigkeit und Aufbewahrung 
bei den Lesern und Sammlern den vielfäl-
tigen Moden und Möglichkeiten, welche 
Zeitschriften und Magazine anwenden.
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Zur Typografie: Hauptschriftart ist die 
serifenlose Myriad von Robert Slimbach des 
Herstellers Adobe. Die Myriad ist eine ro-
buste, universell einsetzbare Werkschrift mit 
einer Anmutung zwischen zeitgemäß und 
zeitlos. Sie umfasst 5 Stärken in zwei Breiten 
(normal und schmal), jeden dieser „Schnitte“ 
auch in kursiv. Enthalten sind sogar die 
Zeichen für osteuropäische Sprachen sowie 
Griechisch und Kyrillisch, so dass auch exo-
tische Zitate keine Probleme bereiten. Mit 
sog. „Medievalziffern“, einer weitere Option 
der Myriad, werden Jahreszahlen gesetzt, 
was diesen einen authentischen histo-
rischen Charakter verleiht. Zum Beispiel: 
1648 versus 1648 ! Das Erscheinungsbild 
von alte und neue kunst wurde von Ausga-
be zu Ausgabe weiter fein-justiert mit typo-
grafischen Optimierungen und mehr Farbe. 

Kreativen Spielraum bieten sowohl das 
2½-spaltige Grundlayout, aus dem man 
gezielt ausbrechen darf, als auch die spezi-
ellen Frontispiz-Seiten, mit denen die the-
matisch gegliederten Abschnitte „Impulse“, 
„Kunst und Restaurierungen“ und „Künstler“ 
eingeleitet werden. Meine Arbeit beginnt, 
wenn die – meist monatelange – Redaktion 
weitgehend abgeschlossen ist.

Auch „unter der Haube“ ist die Entwicklung 
nicht stehen geblieben. Musste man an-
fangs noch Rasterwinkel, Typ des Belichters 

und Wahl des Speichermediums (z.B. 50 
lückenlos aufeinanderfolgende Disketten) 
im Blick behalten, und waren pro Druckseite 
4 (!) farbseparierte Einzeldateien abzulie-
fern, deren Erzeugung schon mal eine halbe 
Nacht forderte, reicht es heute, 14 Tage vor 
dem gewünschten Liefertermin 2 einzelne 
PDFs auf einem Internet-Server bereitzu
stellen. Immer geblieben sind allerdings die 
kleinen oder großen „Überraschungen“ am 
Ende, die hier aber aus gutem Grund nicht 
vertieft werden sollen.

Der ehrenamtlich betreute Internet-Auftritt 
www.erzbistum-paderborn.de/vck wird 
zwar nicht permanent aktualisiert, beinhal-
tet jedoch die gültigen Basisinformationen 
über den Verein, der damit ein weltweit 
aufrufbares Gesicht hat. Außerdem gibt es 
dort ein fortgeschriebenes Gesamtverzeich-
nis aller Artikel seit 1998.

Insgesamt darf ich mein langjähriges Enga-
gement als wirklichen Glücksgriff für mich 
betrachten und mich dankbar zeigen für  
die Aufgabe (und die Aufträge); gegenüber  
den Vereinsvorsitzenden und anderen  
Fürsprechern. Ich wünsche dem Verein  
für christliche Kunst und seiner Buchreihe 
alte und neue kunst noch mehr Beachtung 
und treue Anhänger. 

Die erste Doppelseite in  
Ausgabe 1, 1950

grafisch eingeständiges  
Signet 1961–1965

kostengünstig eingeklebte Farbabbildungen
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